
Die große Desillusion

Von Jesko Schulze-Reimpell

Nürnberg. Oh, wie romantisch!
In endloser Weite spannt sich
der Horizont über dem Meer,
Wolken türmen sich am Him-
mel, darunter toben stürmisch
die Wellen. Ein Bild, als wäre es
von Caspar David Friedrich er-
schaffen. Welch wunderbare
Klassizität drückt sich da aus in
Gerhard Richters „Seestück“.
Aber weit gefehlt. Richter woll-
te keinesfalls ein romantisches
Meisterwerk malen. Eher
scheint er dem Betrachter –
ähnlich wie einst Bert Brecht –
sagen zu wollen: „Glotz nicht so
romantisch.“

Denn das „Seestück“ ist be-
wusst konstruierter Fake. Es
stellt unseren romantischen
Blick bloß. 1969, als Richter das
Bild malt, sammelt er schöne
Naturaufnahmen aus Zeit-
schriften und fertigt selbst
Fotografien auf den Kanari-
schen Inseln an. Dann malt er
sie ab. Allerdings ist das „See-
stück“ in Wirklichkeit eine Kol-
lage. Es kombiniert einen belie-
bigen schönen Himmel mit
einem Foto vom Meer – was
man nur bemerkt, wenn man

Das Neue Museum Nürnberg widmet Gerhard Richter viel Platz auf Dauer

genau hinsieht. Es geht Richter
nicht darum, wahre romanti-
sche Schönheit der Natur zu
schildern. Er zeigt uns lieber
ihre Austauschbarkeit. In dem
fast schwarz-weißen Charakter
ihre Entrücktheit, ihre Gleich-
gültigkeit, ja, wie selbst sagt,
ihre „Unmenschlichkeit“ und
„Grausamkeit“.

Richter auf Platz eins

Das „Seestück“ ist derzeit in
der Ausstellung „On Display“
im Nürnberger Neuen Mu-
seum ausgestellt. Das Beson-
dere an der Schau: Sie zeigt mit
einem gewissen Stolz fast aus-
schließlich Arbeiten von Ger-
hard Richter aus der eigenen
Sammlungsstücke oder Werke,
die in Dauerleihgabe dem Mu-
seum zur Verfügung stehen.
Denn das Haus verfügt nun
über eine der weltweit größten
Sammlungen des wohl wich-
tigsten Künstlers der Gegen-
wart. Der Kunstkompass der
Zeitschrift Capital, der jährlich
ein vielbeachtetes Ranking der
bedeutendsten Künstler welt-
weit veröffentlicht, stellt den
deutschen Maler seit 2010 an

die erste Position. Dem Neuen
Museum Nürnberg, das seit
fast drei Jahren von Simone
Schimpf geleitet wird, die zu-
vor Direktorin des Museums
für Konkrete Kunst in Ingol-
stadt war, ist damit ein echter
Coup geglückt.

Die Nürnberger Ausstellung
basiert im Wesentlichen auf
Leihgaben der Sammlung
Böckmann. Und diese 30 Wer-
ke haben den Vorteil, dass sie
Richters Oeuvre in beeindru-
ckender Pluralität darstellen.
Denn Richters Werk ist von un-
fassbarer Kreativität geprägt:
Er ist gleichermaßen falscher
Romantiker und abstrakter
Künstler, er malt mal fotorea-
listisch und dann wieder
scheint er den Eindruck allzu
großer Präzision durch Über-
malungen zerstören zu wollen.

Vor allem aber ist der Dresd-
ner ein Meister der Desillusio-
nierung. Etwa wenn er immer
wieder schwarz-weiße Porträts
verschwommen abgemalt hat
– mit einer geradezu gelang-
weilten Attitüde. Dabei hat
Richter stets betont, dass es
ihm im Grunde egal ist, welche
Bilder er da kopiert. Wichtig ist

etwas anderes: die Form der
Darstellung. Der Charakter der
Fotografie – das Schwarz-weiß,
das leicht Verwackelte, die Un-
schärfe – wird nur dann wirk-
lich offensichtlich, wenn das
Foto auf ein anderes Medium
übertragen wird, auf ein Me-
dium, das eigentlich einer an-
deren Ästhetik folgt: auf Male-
rei. Das abgemalte Schwarz-
weiß-Foto enthüllt erst, wie
maschinenhaft, wie gleichgül-
tig und wesenlos und seinsver-
gessen diese Fotografien sind.

Ästhetik der Nicht-Ästhetik

In diesem Sinn hat sich Richter
auch als Historien-Maler ver-
sucht, indem er etwa Mitglie-
der der Baader-Meinhof-Grup-
pe porträtiert hat. Auch ein
übermaltes Bild von Gudrun
Ensslin ist in der Ausstellung in
Nürnberg zu sehen. Es geht
Richter dabei nicht um irgend-
eine politische Position. Son-
dern um das Format Historien-
malerei – die nun, in Form von
Zeitungsfotografie, eine ver-
meintliche Objektivität vor-
täuscht, in Wirklichkeit aber
graue Meinungslosigkeit, Cha-

rakterlosigkeit zeigt – so wie in
seinem monoton-monochro-
men Bild „Grau“. Die Gemälde
zeigen, wie wir mit Historie
umgehen, wie wir sie nicht
überhöhen, sie nicht in Sinnzu-
sammenhänge stellen, son-
dern vielmehr als graue, vor-
gebliche Gegenständlichkeit fi-
xieren.

Gerhard Richters Bilder sind
beherrscht von einer Ästhetik
der Nichtästhetik. Einer Male-
rei, die gerade keine Malerei zu
sein versucht, die alles abschaf-
fen möchte, was großes Künst-
lertum gerade ausmacht – Indi-
vidualität, Genialität, kreative
Ausdruckskraft, Romantik.

Aber: So sehr Richter sich
auch bemüht, den verlogenen
Heiligenschein, die Aura der
Originalität wegzuradieren, so
wenig gelingt es ihm. Die Bilder
entfalten ein Eigenleben. Sein
„Waldstück“ präsentiert in fast
vollständigem Schwarz die
Umrisse der deutschen Wald-
romantik. Und sein „Seestück“
ist beliebt wie kaum ein ande-
res Bild beim Publikum. Die
Besucher saugen die so müh-
sam negierte Romantik wie Ho-
nig auf – und genießen.

„Schädel mit Kerze“ von Gerhard Richter aus dem Jahr 1983: Das Neue Museum Nürnberg widmet den Werken des Künstlers ab sofort dauerhaft drei Räume. Die 20
Gemälde und ein Aquarell bilden alle Werkphasen des 92-jährigen Malers und Grafikers ab. Foto: Kradisch, Neues Museum Nürnberg
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Von Hannah Eder

Regensburg. Es wird gedich-
tet, geschmunzelt und gesun-
gen. Hubert Tremls Reim-Sa-
lon, ein „Live-Dichten-Ausstel-
lungs-Event“, wie es der Re-
gensburger betitelt, erfährt im
Pop-Up-Raum des Degginger
noch bis Sonntag eine Neuauf-
lage. Obwohl er eigentlich Sin-
ger/Songwriter ist, stellt Treml
nun zum zweiten Mal eine Aus-
wahl eigener Gedichte vor.
Manche stammen aus einer
Schaffensphase vor über zehn
Jahren, in der er nur noch ge-
dichtet habe. Die Entwürfe, er-
zählt er, grub er in der Corona-
zeit wieder aus und ergänzte sie
durch neue Texte zu einem prä-
sentablen Repertoire, aus dem
– neben dem Projekt Reim-Sa-
lon – zwei Gedichtbände ent-
standen sind: „Kanapee“ (2023)
und „Bunter Hund“ (2024).

Die Texte zeugen von Tremls
Feingefühl für Sprache und sei-
ner Freude daran, sie zu verrü-
cken, zu verdrehen, Worte ge-
schickt zu fusionieren und so
neue Bedeutungen zu ergrün-
den. Als würden sie eine Erzäh-

Hubert Treml dichtet live für Besucher seines Reim-Salons in Regensburg und macht am Abend Musik

Spontan-Poesie und Sitz-Konzertchen

lung einleiten, beginnen die
meisten der ausgestellten Ge-
dichte mit dem Grimm’schen
„Es war einmal“. Tatsächlich
eröffnen die poetischen Vig-
netten, die sich von Molekülen
bis hin zu Elefanten ganz klei-
nen wie ganz großen Dingen
widmen, einen Miniaturkos-
mos. Wie Treml selbst, ist seine
Poesie ernst und zugleich hei-
ter. Die Gedichte machen

nachdenklich, deuten aber
auch Momente der Unbe-
schwertheit an – ein Paradox, in
das man sich als Besucher erst
einmal einfühlen muss.

Im Reim-Salon komponiert
der Musiker auch Lyrik auf Zu-
ruf. Sein Liederatelier, in dem
er seit 2013 „maßgeschneiderte
Songs für jeden Anlass“ kom-
poniert und textet, dient als
Blaupause. Wünscht sich je-

mand ein Gedicht, bittet Treml
um ein Stichwort, beginnt live
zu dichten und verkündet nach
Minuten mit verschmitztem
Blick: „Ich hätte da mal einen
Vorschlag.“ Bleibt die Reaktion
verhalten, wird am Text gefeilt,
bis die Pointe sitzt – und auch
beim Stichwortgeber an-
kommt. Kein Thema ist ihm zu
heiß und kein Wort zu sperrig.
Sogar verschachtelte Begriffe,
wie „Verliebtheitsgefühl“ fin-
den einen Platz. Einige der „Es
war einmal“-Gedichte werden
mit eigens dazu angefertigten
Bildern des Oberpfälzer Künst-
lers Klaus Kuran ausgestellt.

Was wie Druckgrafiken aus-
sieht, sind eigentlich Monoty-
pien. Anders als bei klassischen
Drucken, wird auf einer ebe-
nen Fläche gemalt und dann
mit Hilfe der noch feuchten
Farbe durch Pressen oder
Handabreibung ein Abzug er-
stellt. Nach dem Trocknen kön-
nen keine weiteren Abzüge her-
gestellt werden. Die Kunstwer-
ke gibt es daher nicht in Serie,
sondern immer nur in zwei Ver-
sionen, die sich in ihrer Sätti-
gung unterscheiden. Wie die

Gedichte sind die Bilder also
(fast) Unikate.

Obwohl Hubert Treml auch
Mundartkünstler ist, hat er die
meisten Gedichte im Deggin-
ger auf Hochdeutsch verfasst –
angepasst an das Regensburger
Publikum, wie der Dichter au-
genzwinkernd kommentiert.

Treml ist auf Bayerns Büh-
nen etabliert, ist bekannt für
sein Spiel mit dem oberpfälzi-
schen Dialekt – beispielsweise
in seinem Projekt „Dornröiserl,
Fruaschprinz & Co.“, in dem er
Grimms Märchen in Mundart
umgesetzt hat. Um seine Be-
geisterung für Sprache und
Musik weiterzugeben, hält er
immer wieder Workshops an
Schulen, in denen er mit Kin-
dern textet. Eine Auswahl aus
seinem neuen Album trägt er
jeden Abend, am Ende des
Live-Dichten-Events, bei
einem kurzen Stand- oder Sitz-
Konzert in kleiner Runde vor.

Der Reim-Salon im Degginger
ist noch am 24. und 25. Februar
(14 bis 20 Uhr) geöffnet. Die
Kurzkonzerte beginnen (nach
Anmeldung) um 19.30 Uhr.

Von Michael Scheiner

Regensburg. Mit Blick nach
unten, meint meine Sitznach-
barin beim Konzert der Al Jones
Blues Band im Leeren Beutel
leicht amüsiert: „Sie sind wohl
kein Bluesfan?“ Ich würde ja
nicht mal wippen. Rundum im
rappelvoll besetzten Saal näm-
lich wippt ein großer Teil des
Publikums offen oder auch nur
im inneren Rhythmus zur Mu-
sik des Quartetts, das sich einer
rockigen Variante des histori-
schen Chicago-Blues ver-
schrieben hat. Den hat sich
Bandleader Al Jones, gebürti-
ger Weidener, bereits als Ju-
gendlicher angeeignet. Von der
Nordoberpfalz ausgewandert
nach München, lebt der 72-
Jährige heute im Allgäu und
zieht von dort seine Bluesrou-
ten durch die Clubs vorwie-
gend im süddeutschen Raum.

Als Al Jones in der Pause auf
seinen ersten Auftritt beim
Jazzclub Kneiting angespro-
chen wird, klickt es sofort bei
ihm. „Das war 1979!“, sprudelt
es aus ihm heraus und über-
gangslos erzählt er von Gigs vor
allem mit Gitarrist und Sänger
Louisiana Red (1932-2012). Mit
ihm war Al Jones häufig unter-
wegs, lernte viel von ihm und
widmete ihm einen Song. Da-
rin erzählt er vom Unterwegs-
sein mit dem großen Blueser
und wie sehr er dessen „mar-
vellous good sound“, den „fan-
tastischen guten Klang“ seiner
Gitarre schätzte. Für das Lied
holt Al Jones beim Jazzclub
einen Musiker aus dem Publi-
kum als Gastspieler auf die
Bühne. „Komm hoch, deinen
Namen hab’ ich vergessen, sor-
ry“, ruft er. „Jochen“, ruft der
zurück und jumpt behände
und sichtlich unter Adrenalin
vors Mikro, um die Band mit
seinem emotional packenden
Spiel auf der Mundharmonika
zu unterstützen – ein magi-
scher Moment. Den stürmi-
schen Applaus, den Jochen be-
kommt, als er die Bühne wieder
verlässt, hat er sehr verdient.

Applaus bekommen auch
der zweite Gitarrist Christoph
Böhm, Schlagzeuger Tommy
Eberhardt und Uli Lehmann
am fünfsaitigen E-Bass. Ihre
Solobeiträge bringen Abwechs-
lung in die meist einfach ge-
strickten Songs. Vor allem
Christoph Böhm lässt mit sei-
nen großartigen Soli, die er wie-
selflink ohne Plektron aus sei-
ner Gibson hervor zaubert,
beim gebannt lauschenden Zu-
hörern Ohren und Herzen auf-
gehen. Kurz vor Ende des gefei-
erten Auftritts hat auch Tommy
Eberhardt noch einmal die
Chance zu zeigen, dass er mehr
drauf hat als die punktgenauen
Vierviertel, mit denen er Al Jo-
nes flüssig begleitet. Wie Uli
Lehmann, der manchmal
einen etwas härteren Ton auf
seiner Bassgitarre anschlagen
dürfte, nimmt sich auch der
Schlagzeuger in der souverä-
nen und sauberen Begleitung
ziemlich zurück. Knackigere
Akzente und in Balladen auch
mal ein leicht schleppendes
Spiel würde bekannten Blues-
nummern wie „Sweet Little An-
gel“, „I need you so bad“ oder
„Society Woman“ gut tun. Jetzt
ist es vor allem Al Jones, neben
Gitarrist Böhm, der mit einem
eigenwilligen Timbre und rou-
tiniertem Spiel auf der Gitarre
die alten Coversongs und die
eigenen Nummern maßgeb-
lich prägt.

Mit Al Jones
zurück zu

den Wurzeln

Ihm sitzt der Schalk im Nacken: Musiker und Sprachkünstler
Hubert Treml findet zu jedemStichwort einePointe. Foto: HannahEder

Al Jones beim Jazzclub in Re-
gensburg Foto: Michael Scheiner

Personalisierte Ausgabe für Abo.-Nr. 0




